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Dieter Baacke

Normalbiographie, Empathie undpädagogbche Phantasie

In diesem Beitrag möchte ich die These vertreten, daßpädagogbche Biographieforschung
- ohne die Beiträge anderer Diszipünen vernachlässigen oder gar ignorieren zu können -
doch ein spezifisches Interesse hat, das zu einer spezifischen methodbchen Akzentuierung
führt und auf spezifischen pädagogbchen Grundannahmen beruht. Das spezifische
Interesse besteht m. E. darin, daß wir Biographien vor allem auch als Lerngeschichtenvon
Individuen betrachten; da wir Lernen (das ist auch unser offizieller Auftrag) befördern,
benötigen wir als methodischen Akzent in besonderem Maße Empathie und pädagogische
Phantasie; und schließlich führt uns die Betrachtung des Menschen als eines lernfähigen
Lebewesens auf ein bestimmtes Menschenbild, das, nicht unabhängig von einem Gesell¬

schaftsbild, vielen pädagogischen Aussagen zugrundeüegt.

Ich versuche diese These zu erläutern, indem ich zunächst einige typische Interessen der sozialwissen-
schaftüchen Biographieforschung zu skizzieren versuche; die (hier sehr knapp gehaltene) Aufarbei¬

tung des Diskussionsstandes soll dann erlauben, die Gehalte der eben geäußerten These etwas

deutlicher herauszupräparieren, sozusagen im Kontrast.

1. Die „biographische Methode" als Vehikel der Verallgemeinerung

Die biographische Methode verdankt sich ihre Wiederbelebung in diesem Jahrhundert,
jedenfalls in der Soziologie, vor allem auch dem Bestreben, statt allgemeiner Aussagen
über das geseUschaftüche Ganze empirisch abgesicherte Teilaussagen, Tatsachenbeschrei¬
bungen zu geben (Szczepanski 1967, S. 551). Sie sollte also eine Präzisierung der

Fragestellung und eine größere Genauigkeit in der Herbeischaffung der empirischen
Belege ermögüchen.

Das hier immer wieder heranzuziehende Pionier- und Standardwerk ist das von William I. Thomas
und Florian Znaniecki 1919/21 veröffentlichte Buch „The Poüsü Peasant in Europe and America"

(Neuauflage New York 1958). Die Autoren wollten wissen, wie Familienleben, Nachbarschaftsbezie¬
hungen, Lebensgewohnheiten und Sitten sowie Einstellungen und Meinungen von Bauern sich
veränderten, die aus Polen in die Vereinigten Staaten auswanderten. Um zu Ergebnissen zu kommen,
versuchten Thomas/Znaniecki an die Briefe zu kommen, die zwischen den nun in Amerika lebenden
Polen und ihren Verwandten in der Heimat geschrieben wurden. Sie benutzten aber auch Autobio¬

graphien der Emigrierten, weil diese ihrer Meinung nach den Zusammenhang objektiver Sachlagen
und objektiver kultureller Gegebenheiten und subjektiver Verarbeitung am deutlichsten machen
konnten. Es handelt sich um eine Fragestellung, die wir heute auch den sozialpsychologischen Zugriff
nennen können: Soziale Tatsachen (hier: Wanderungsbewegungen und damit verbundene Verände¬
rungen) spiegeln sich auch in der Subjektivität derer, die die veränderten sozialen Tatsachen in

begrenztem Maße mitproduzieren, aber dann auch verarbeiten müssen. Szczepanski arbeitet die
Vorzüge der Methode persönlicher Dokumente (personal documents) in seinem Übersichtsartikel
deutüch heraus: „Wie kein anderes soziologisches Material verweisen sie auf die historischen
Hintergründe einzelner Fakten aus dem Leben des Individuums oder auch ganzer Gruppen, und das
oft auf sehr breiter Ebene, wie sie von sonstigen Beobachtungsmethoden her nicht erfaßt werden
können. Sie ermöglichen ferner die Herauskristallisierung von einzelnen Typen, sowohl bei
Einzelpersonen wie bei ganzen Gruppen und Institutionen, von Verhaltensnormen und allgemeinen
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Leitbildern Selbst wenn ihr Wert für objektive Desknptionen und allgemeine Deutungen in Frage
gestellt werden soUte, so kann dennoch nicht in Abrede gestellt werden, daß sie das Verstehen des

Menschen begünstigen und zur Aufschließung kultureUer Systeme und des Funktiomerens komple¬
xer Sozialstrukturen beitragen" (ebd ,

S 567) Abschheßend weist er für die akademische Lehre

darauf hin, daß gerade die Lektüre von Autobiographien Wirklichkeitsnahe verbirgt „im Verstehen

konkreter menschlicher Anüegen und Belange" (S 568)

Freilich, auch das macht Szczepanski unmißverständlich klar Den Wissenschaftler interessieren

nicht beliebige Autobiographien, die Personen nach Maßgabe ihrer subjektiven Interessen, ihres

AusbUdungsstandes etc abgefaßt baben Vielmehr müssen sie aufgefordert werden, sich autobiogra¬
phisch zu äußern, nachdem der Wissenschaftler Arbeitshypothesen aufgesteUt hat, Problemindizes,
die eine Selektion der in den Matenahen vorhandenen Informationen erlauben Dabei bleibt die

Reprasentativitat des Matenals zweifelhaft

Letztlich dient die Methode im Rahmen normaler Datengewinnung eher dazu, „ergänzen¬
des Material" zur Hypothesenbildung beizusteuern Und diese wiederum erfolgt natürlich
auf dem Grunde vorliegender oder zu entwickelnder Theorien über den Gegenstand, den

es mit Hilfe von autobiographischen Äußerungen zu ermitteln gilt So bleiben biographi¬
sche Dokumente Hilfsmatenal für die allgemeine Umfrageforschung, aber auch Feld-und

Expenmentaluntersuchungen Davon geht bspw auch Robert C Angell in seinem

berühmten Beitrag (A cntical revue of the development of the personal documents

method in sociology 1920-1940,1945, S 180ff) nicht ab1, und soweit ich sehe, ist man bis

heute prinzipiell im Einverständnis mit der Meinung, daß Autobiographien der wissen¬

schaftlichen Hypothesenbildung durchaus dienen können Damit freilich werden sie zu

Materialheferanten für etwas außer ihnen Liegendes Ihre subjektive Authentizität wird

gleichsam in die Objektivität des wissenschaftlichen Verfahrens hineingegeben und dort in

allgemeine Erkenntnis verwandelt

Dies ist gemeinhin so selbstverständlich, daß es kaum problematisiert wird Auch andere

Disziplinen verfahren so, etwa eine biographisch orientierte Entwicklungspsychologie
(Charlotte Bühler, E H Erikson) Es geht darum, mit Hilfe von Einzelfallstudien zu

Typenbüdungen zu kommen, zur Typisierung des Lebenslaufs, zu generaüsierbaren
Aussagen unter Einbeziehung mögüchst konkret faßbar gemachter Determinanten

(sozialokologischer Umraum, Lagerung im gesellschaftlichen Stratum, Mobilität etc )2

1 Angell (1945, S 180 ff) stellt eine Liste von sechs verschiedenen Auswertungsarten von

Autobiographien auf, die auch heute noch interessant ist

1 Kennenlernen verschiedener sozialer Gruppen und Menschen mit dem Ziel, neue Einsichten

und Ideen zu entwickeln, zunächst auf eher intuitiver Basis

2 Prazisierung von Hypothesen in Hinsicht auf konkrete Phänomene und Prozesse, wobei eine

präzise Methode unabdingbar ist

3 Lieferung von Illustrationen zu bereits vorhandenen Hypothesen
4 Autobiographien als KontroUmatenal zur Überprüfung von Hypothesen
5 Biographien als Verstehenshilfe für sozialpsychologische Prozesse, die zunächst dem wissen¬

schaftlich Untersuchenden fernstehen

6 Erste Onenüerung über ein Problemfeld mit dem Ziel, die gestellten Forschungsfragen präziser
zu definieren

Wie auch immer die Anwendung von Biographien erfolgt Immer gelten sie als Material für den

wissenschaftlichen Prozeß, dessen Regeln und Regulantaten keineswegs aus den Autobiographien
gewonnen werden

2 Interessant ist, daß Szczepanski (1967, S 553 f ) von der biographischen Methode unterscheidet
die EinzelfaUstudie (case study) Letztere möge „ihren Platz eher in einem Handbuch der

Sozialfürsorge oder in der Sozialtherapie finden" Denn „Hier steht im Zentrum die Hilfe an eine

wohldefinierte Einzelperson und nicht so sehr die Erkenntnis allgemeiner sozialer Zusammen-
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2. Auch heute: Biographie als durchschnittliches Ereignis

Auch Autobiographien verfallen also, werden sie wissenschaftlich genutzt, der wissen¬

schaftlichen Methode. Wir sind ja in der Wissenschaft gewohnt, die Reichweite unserer

Aussagen so weit wie möglich auszudehnen: sie nicht für sich zu belassen, sondern sie als

Beleg für allgemeinere Hypothesen zu gebrauchen, sie in den Rahmen einer Theorie

einzuspannen oder sie mindestens als sensitizing concept für die Findung wissenschaftli¬

cher Einsichten zu benutzen (vgl. den Methodenkatalog bei Szczepanski, 1967, S. 563f.:

Die konstruktive Methode; die Methode der Exemplifikation; die Methode der Inhalts¬

analyse; statistische Bearbeitungen; die typologische Analyse). Biographische Erzählun¬

gen sind in dieser Hinsicht nichts als ein besonderes Material, das besonderer methodi¬

scher Vorkehrungen bedarf, um in den Rahmen normaler empirischer Erkundung
eingefügt zu werden. Und diese „normale empirische Erkundung" läuft immer darauf

hinaus, etwas (in welcher Weise auch immer) „Typisches" zu gewinnen, das dem

allgemeinen Erkenntnisfortschritt (was immer das sein mag) dienen kann.

Auffällig ist, daß nach einer Weile der Vorherrschaft des Positivismus in den USA, aber

auch in der Bundesrepublik das Interesse an Biographien/Autobiographien zugenommen
hat. Dies hat m.E. mehrere Gründe (vgl. dazu auch Matthes 1980, S. 2ff.). Zu nennen

wäre einmal die Kritik an der soziologbchen Rollentheorie, einem funktionaüstischen

Paradigma, das gesellschaftliche Totalität als nach Gleichgewicht strebenden Ablauf zu

erklären sucht und handelnde Individuen in ihren Motivationen und Handlungsplänen
letztlich zur Variable degradiert. Das Interesse für die statisch-normativ gesehene
Rollenstruktur weicht „der Wiederbelebung der interaktionistischen Fassung des Rollen¬

konzepts (vornehmlich über die Einführung von Konzepten wie Rollendistanz, Rollenam-

biguität, role-making)" und „rückt zunehmend die Dynamik wechselseitiger Prozesse der

Rollendefinition" in den Vordergrund des Interesses (Matthes 1980, S. 4). Damit

zusammen hängt die heute fast schon modisch gewordene Frage nach der Identität von

Personen und Personengruppen. Die Verunsicherung der normativen Vorstrukturierung
von Lebensläufen in mobilen Gesellschaften, die Widersprüche, denen Soziaüsation heute

ausgesetzt ist, die damit einhergehenden Unsicherheiten in Erziehungsplänen und -absich-

ten führen zu der Frage, wie Individuen es überhaupt schaffen, ein selbst verantwortetes,

für andere aufgeschlossenes Leben zu führen, das zugleich Sinn- und Glücksmomente

enthält. Des weiteren hat sich in den letzten Jahren verstärkt die Kritik an hbtorbch-

materialbtbch orientierten Verallgemeinerungen in Hinsicht auf den Zusammenhang von

(spät)kapitalistischer gesellschaftlicher Zuständigkeit und individuellen Bewußtseinsfor¬

men. So hat sich gezeigt, daß deren Denunziation einfach als „verblendet" kaum

weiterhilft. Auch hat die Analyse längst den Boden unter den Füßen verloren: diejenigen,
für die sie geschieht (das Proletariat, „das Volk", die „Basis", die „konkreten Lebenswel¬

ten" oder wie immer man das nennen mag). Das Interesse für „Deutungsmuster", für

Details der Familieninteraktion, für Zwischentöne in der Lehrer-Schüler-Interaktion etc.

will die Aufhebung des Subjektes in das allgemeine Ganze, ohne es zu befragen, nicht

mehr zulassen. Viertens hat uns die Sozialisationsforschung gezeigt, daß es sich bei

hänge aus der Perspektive der seelischen Innendimension einer oder mehrerer Personen" - hier

deutet sich en passant der Aspekt (eingeschränkt auf Therapie) an, den ich in diesem Beitrag etwas
deutlicher machen möchte: Daß die pädagogische Verwendung von Autobiographien (auch in der

Forschung) möglicherweise anderen Zwecken dient als den bisher in der „normalen Wissenschaft"

übüchen.
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Erziehung und Bildung um lebenslange Prozesse handelt, die nicht mit einer bestimmten

Altersstufe abschüeßbar sind. Das Erwachsenenalter wird nicht mehr als gleichmäßiges

Hochplateau betrachtet, auf dem, ist es einmal erklommen, kaum noch etwas geschieht.

Diese Einsichten werden verstärkt durch die Programmatik des „lebenslangen Lernens"

etwain derErwachsenenbUdung. So kommtmanwegvonder Statik getrennter Alterspha¬

sen, interessiert sich für die Durchgängigkeit und Durchlässigkeit von Lebensläufen, die in

Autobiographien besonders deutlich hervortreten könnten. Letztens interessieren wir uns

zunehmend für die Subjektivität der Nichtmächtigen und suchen diejenigen auf, die bisher

(auch biographisch) stumm gebüeben sind (auch für die Wissenschaft).

Dieser letzte Gesichtspunkt führt in die Domäne der „oral history", deren Perspektivenwechsel
Niethammer so beschreibt: „Man denkt sich nicht mehr so leicht in die PupiUe Gottes oder des

Weltgeistes hinein; es fäUt schwerer, sich in die Position der Mächtigen zu versetzen und die

gesellschaftlichen Probleme von oben als Ordnungs-, Herrschafts- oder Integrationsfragen zu

analysieren. Wir beginnen uns vielmehr für uns selbst und für die Herkunft der eigenen Lebensbedin¬

gungen, Verhaltensweisen, Deutungsmuster und Handlungsmöglichkeiten zu interessieren: Wie

etwa haben sich Leistungsnormen in unseren Körper eingeschrieben? Welche Arbeits- und Besitzver¬

hältnisse haben welche FamiüenkonsteUation herbeigeführt? Welche Verhaltens- und Denkverände¬

rungen hat der Übergang vom Land zur Stadt erzwungen? Wie konnten Arbeiter ihre Lohnverhält¬

nisse konkret verbessern? Welche Hoffnungen hat der Faschismus zerstört? In dieser Dimension des

Alltäglichen, deren schon äußere Geschichte nur mühsam und mit methodischer Phantasie zu

erschließen ist, wird nach der Subjektivität derer gefragt, die wir als Objekte der Geschichte zu sehen

gelernt haben, nach ihren Erfahrungen, ihren Wünschen, ihrer Widerstandskraft, ihrem schöpferi¬

schen Vermögen, ihren Leiden" (1980, S. 9).

Es ist sicherlich kein Zufall, daß diese Wendung zu den Subjekten des Handelns in der

Pädagogik besonders heftig mitvollzogen wurde. Die Konkretheit pädagogischer Opera¬

tionen führt immer wieder zur Nötigung, allgemeine Entwicklungstheorien, die Analyse

gesellschaftlicher Prozesse „hinab zu deklinieren" dorthin, wo Menschen miteinander

umgehen im Lehren und Lernen.

Der von Niethammer zitierte „Perspektivenwechsel" ist jedoch nicht so radikal, wie er

zunächst zu sein scheint. Die Vorherrschaft etwa der Sozialisationsforschung auch in der

Pädagogik führt dazu, den Lebenslauf immer noch primär zu betrachten als Produkt

sozialer Regelungen. Stellung im Lebenszyklus, zugemutete und jeweils für normal

gehaltene Handlungsmuster und Erwartungen interessieren in erster Linie (wobei vor

allem kritische Wissenschaft auch versucht, historische Wendepunkte mit zu berücksichti¬

gen). Dies alles können wir fassen unter den Terminus Normalbiographie, verstanden als

Produkt wissenschaftlicher Verallgemeinerungen, die freiüch (so die Annahme) nur

spiegeln, was de facto abläuft: „Normalbiographien enthalten - im Unterschied zu

anderen Normen - Vorstellungen über den Zeitpunkt, die richtige Lebensphase der

Aufnahme und der Aufgabe von Partizipation an bestimmten Bereichen und über die

Sequenz, in der Ereignisse auftreten, Rollen übernommen werden und Verhaltensweisen

gezeigt werden sollten" (Borkowsky 1981, S. 2).

Lew (1977) betrachtet den Lebenslauf „als Statusbiographie", und diese ist zu verstehen „als eine

mehr oder weniger stark institutionaüsierte Sequenz von Statusrollenkonfigurationen. Bei jedem

Übergang finden Veränderungen positionaler und/oder konfigurationaler Art statt. Eine Positions¬

veränderung besteht in der Auf- oder Abwärtsmobilität auf mindestens einer der zur Statuskonfigura¬
tion gebörenden Statuslinien, eine Konfigurationsveränderung im Aufnehmen oder Abgeben der

Partizipation an mindestens einem der vorhandenen sozietalen Statusbereiche" (S. 31). Während

Positionen eher die soziale Hierarchie betreffen, umfassen die damit verbundenen Konfigurationen
die jeweils konkreten Handlungspartner, die bestimmten Positionen als RegelfaU zugewiesen sind.

Lew selbst konkretisiert sein Konzept anhand der Normalbiographie von Frauen.
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Nicht bestritten werden soll, daß solche Untersuchungen wichtige Ergebnisse gebracht
haben und auch weiterhin notwendig sind. Wenn etwa als „normaler Regelfall" für Frauen

gilt, daß sie in den Widerspruch von Familienorientiertheit/Kinderaufzucht einerseits,
Erwerbstätigkeit andererseits geraten, so muß dies nicht nur zu allgemein-unverbindlicher
Gesellschaftskritik führen, sondern kann auch sozialpolitische Maßnahmen herausfor¬

dern. Dennoch: Auch hier werden Biographien sich selbst entwendet, reduzieren sich auf
den „Status" des Belegmaterials für sozialkritische Thesen. Das ist nicht unwichtig, aber:

Braucht man dafür Autobiographien? Inwieweit sind eigentüch die von der Entwicklungs¬
psychologie oder der Sozialisationsforschung erhobenen durchschnittlichen Ereignisse
noch die Regel, das „Normale"? Was geschieht mit Normalbiographien, wenn sie

Durchbrechungen erliegen wie psychischen Krankheiten, Arbeitslosigkeit, nicht vorweg¬

genommenen Abhängigkeiten oder wenn sie sonstigen Krisen und Ereignissen (Kriegen
und Kriegsängsten) ausgesetzt sind? Man kann auch anders fragen: Inwieweit ist

Soziaüsation Schicksal, gesellschaftlich verhängt? Inwieweit sind wir noch Produzenten

nicht nur unserer Handlungsmaximen, sondern auch unseres Handelns selbst? Und

inwieweit ist solches Handeln dann auf durchschnittliche Regeln zurückführen - wo sind

die Grenzen solcher Annahmen?

Solche Fragen werden, unter der Herrschaft des Paradigmas „normaler Wissenschaft" und
ihrer auf Quantifizierung, mindestens Typisierung abhebenden Methoden bisher eher

schüchtern gestellt. Die neuen Methoden haben neue Interessenakzente, aber noch keine

neuen Haltungen hervorgebracht. So wird im Zusammenhang biographischer Erfor¬

schung, der Hervorlockung von Erzählungen, das narrative Interview neuerdings stark

favorisiert (Baacke 1978).

Allgemein hat man sich dabei auf wichtige Verfahrensgrundsätze geeinigt, die sich von denen in

„standardisierten Interviews" erheblich unterscheiden. So wird betont die „Offenheit" des Intervie¬

wers, die Notwendigkeit, daß zwischen Interviewer und Partner „Vertrauen hergestellt" wird, ja
mehr: Im Rahmen der „oral history" und der Untersuchung der Lebensläufe Nichtmächtiger,
Benachteiligter wird von einer grundsätzlichen „Empathie" des Forschers für den Befragten
ausgegangen. Denn daß er forscht, tut er für diesen. Dennoch werden auch diese Verhaltenseigen¬
schaften bis heute meist instrumentalisiert. Sie werden nur zum Schein auf den Interviewpartner
gerichtet; eigentlich dienen sie der Hervorlockung von (Lebens-)Geschichten, die dann in den
wissenschaftlichen Bearbeitungsraum entführt werden. Dort werden dann die Aussagen „itemisiert"
oder komplizierten hermeneutischen Operationen unterzogen (oft auch beiden Verfahren). Die

Eigenarten, Motive und Interessen des GeschichtenerzäWera bleiben häufig auf der Strecke, werden
nur zufäUig erhalten. Lernen aus einer Biographie will der Forscher, der „Beforschte" wird sich selbst
überlassen. Selbst, wenn er die Resultate mitgeteilt erhält, bleibt er in seiner individuellen
Authentizität verstummt, sieht sich bestenfalls als Exemplar aUgemeiner Lebenslauftendenzen.

Diese Reduktion von Autobiographie auf durchschnittliche Ereignisse ist aber auf die

Dauer nicht zumutbar, pädagogisch nicht zu verantworten und auch nicht wünschbar.
Denn bleibt es so, stellt sich die Frage: Ist das alles, lohnt sich der Aufwand?

3. Biographie als Handlungsentwurf unter alltäglichen Bedingungen

Immerhin, zu einigen Fortschritten hat die neue Orientierung an biographisch erzählten

Lebensereignissen geführt: nämlich zur stärkeren Berücksichtigung theoretischer Para¬

digmen, die auch pädagogischem Interesse näherstehen. Die biographische Methode in
der normalen Forschung ist nach Grathoff (1976) in einen „kartesianischen Käfig"
eingesperrt: Dem Ich und seiner Biographie (res cogitans, Innenwelt) steht die Sozial¬
struktur in wissenschaftlich erhobenen Daten gegenüber (res extensa, Außenwelt). Dieses
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an den Naturwissenschaften orientierte Paradigma wird durch Biographien insofern

durchbrochen, als sie am ehesten erfahren lassen, daß Sinn sich konstituiert nicht dadurch,

daß einzelne „in bezug auf die Welt" und ihre Ausstattung handeln, sondern dadurch, daß

Menschen und Welt einander in kommunikativem Handeln konstituieren. Genau dies ist

ja die Grundannahme des interaktionbtbchen Paradigmas: Im Handeln vermitteln sich

jeweils vorhandene und zu schaffende Weltbestände einzelner, erschließen sich ego et

alter und produzieren Institutionen wie deren Abbau, Überwindung oder Erneuerung.

Über Welt- und Gesellschaftskonstitutionen läßt sich danach nur sprechen, wenn man

über die Konstitution von einzelnen und Gruppen spricht, ohne Innen- und Außenraum

kategorial zu trennen. Denn im kommunikativen Handeln miteinander in Hinsicht auf

nichtmenschliche Weltbestände vermittelt sich beides.

Übrigens ist dies eine Einsicht, die der geisteswissenschaftlichen Pädagogik seit Dilthey durchaus

geläufig ist (und schon Goethe beschrieb sie). Erlebnisse des Menschen haben sowohl einen

individuellen wie allgemeinen Aspekt, wie Dilthey in „Aufbau der geschichtüchen Welt" darlegt:

„Ein unendlicher Lebensraum entfaltet sich in dem individueüen Dasein der einzelnen Person

vermöge ihrer Bezüge zu ihrem Milieu, zu anderen Menscüen und Dingen. Aber jedes einzelne

Individuum ist zugleich ein Kreuzungspunkt von Zusammenhängen, welche durch die Individuen

hindurchgehen, in denselben bestehen, aber über ihr Leben hinausreichen und die durch den Gehalt,

den Wert, den Zweck, der sich ihnen realisiert, ein selbständiges Dasein und eine eigene Entwicklung

besitzen" (Dilthey, S. 134f.).

Das Neue ist also so neu nicht, wie es scheint. Aber immerhin: Eine solche theoretische

Auffassung erlaubt nicht mehr, das Subjekt nur als Beleg für Allgemeines zu mißbrau¬

chen; vielmehr kann das Allgemeine auch dazu dienen, sich als realisiert durch Subjekte

darzustellen, wobei Brechungen und Tönungen nicht außer acht gelassen werden dürfen.

Das ist das eine: Biographie als Handlungsentwurf. Damit ist sie in die Mächtigkeit dessen

zurückgegeben, der sie als Entwurf seiner selbst produziert hat und produziert. Freilich

bleiben solche Feststellungen leer, insofern sie in theoretischer Allgemeinheit und also

Unverbindhchkeit bleiben. Mir scheint, daß der historisch-materialistische Beitrag in

einer historischen Konkretisierung auf unsere Zeit besteht: festmachbar an den „Alltags¬

theorien" dieser theoretischen Provenienz. Die individuelle Reproduktion, so wird

vorgeschlagen, ist nämlich im Rahmen einer kritischen Theorie des Alltagslebens zu

betrachten. Die Strukturen der alltäglichen Lebenswelt im Spätkapitalismus werden

diagnostiziert als Systemanonymität und Selbstentfremdung, zudem als widersprüchlich:

Einerseits unterliegen Biographien zunehmend der Vergesellschaftung (gerade auch in

der Erziehung!), andererseits nimmt ihre Vereinzelung und Isolation erhebüch zu. Damit

wird die persönliche Verfügungsgewalt zunehmend enteignet, nicht nur dem Handeln,

sondern auch dem Bewußtsein, das Handeln entwirft oder es verfehlt (Broekmann 1977,

S. 159ff.).

Mit dieser theoretischen Konkretisierung stellt sich freilich zugleich ein Problem: Während

der Mensch, handlungstheoretisch betrachtet, sich und seine Welt konstituiert, muß ihm

dies doch, alltagstheoretisch betrachtet, prinzipiell und zunehmend mißglücken, weil er,

in Widersprüchen verfangen und häufig bewußtseinsblind, nicht mehr die materiell

bedingten Umstände erkennen und verändern kann, denen er unterliegt. So wird er

wieder zum Paradigma für gesellschaftlich eigentüch unzumutbare Zustände, und die

Normalbiographie heute ist dafür ein oft anklagend vorgelegter Beleg. Ist aber in der

Routine des Alltagshandelns Lernen nicht mehr möglich, haben wir als Pädagogen nur die

Chance, gesellschaftstheoretische Einsichten aufs Individuum zu projizieren (wenn nicht
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die Geschichte für uns handelt), um wiederum höchstens „dennoch" ein Stück Befreiung

zum Handeln auf der Basis kognitiver, sozialer und emotionaler Aufklärung zu ermögli¬

chen.

So hat uns die neuere Diskussion zwar ein Stück weiter geführt (wir sind dem positivistisch-
behavioristischen Käfig entronnen), aber doch auch in die alten Aporien unter neuen

Vorzeichen und mit anderen Argumenten.

4. Biographie als spezifischer Kontext und selbstproduzierte Lerngelegenheit

Wir werden der biographischen Methode und erzählten Biographien nur dann gerecht,

wenn wir radikaler als bisher unseren Ansatz verändern. Gerade, wenn wir am Lernen von

Individuen (im umfassenden Sinn) interessiert sind, genügen uns nicht Kenntnisse über

allgemeine Gesetzmäßigkeit und deren biographische Reproduktion. Vielleicht verfehlen

wir damit gerade die konkrete Chance, den fruchtbaren Moment im Bildungsprozeß, die

befruchtende, nicht planbare Begegnung3? Ich teile Befürchtungen, die hinter solchen

Fragen stehen, weil ich nicht der Ansicht bin, daß das „Typische", „Durchschnittliche",

„Normale" oder „Erwartbare" die biographbche Essenz ausmacht. Diesen Strukturzügen

und Vergitterungen moderner Lebensläufe liegen, so meine ich, immer noch individuelle

und spontane Akte zugrunde, in nicht planbaren Situationen, mit psychischen Verarbei¬

tungsweisen, deren Ergebnisse bis heute nicht zuverlässig prognostizierbar sind (und dies

auch nie sein werden, möglicherweise). Um solche Ideen zu verfolgen, brauchen wir

freilich auch ein Stück Mut zur Selbstbefreiung aus dem Käfig wissenschaftücher

Voreingenommenheit. Wir dürfen beispielsweise Empathie für den Erzählenden nicht

methodisch instrumentalisieren, sondern müssen sie auf die Biographie selbst verwenden

und das, was erzählt wurde (und natürlich den Erzähler selbst). Und wir bedürfen der

Mobilisierung pädagogischer Phantasie, um die Typisierungen (zu denen wir aus Orientie¬

rungslust und -nötigung ohnehin neigen) immer wieder zu durchbrechen, also wirklich

Neuigkeiten zu erfahren. Dabei stelle ich mir die kreative Sphäre und die Alltagssphäre als

gegensätzlich vor.

Stichworte der folgenden GegenübersteUung soUen dies verdeutüchen:

Sphäre des Alltags Sphäre der Phantasie

1 Kontinuität 1 Punktualität

2 Oberfläche 2 Tiefe

3 Dauer 3 Augenbück
4 Handeln entziehend 4 Handeln stimuüerend

5 Sicherheit (Konvention) 5 Risiko

6 Rolle 6 Identität

7 Funktion 7 Störung
8 Schließend 8 Aufsprengend
9 Ritual 9 Irritation

10 Alltag 10 Kritik des AUtags
11 Typisch 11 OrigineU

(Baacke 1982, S. 151 f.)

3 Der pädagogische Leser weiß, auf welche Pädagogen und Schriften hier angespielt wird (Copei,

Bollnow). Sie sind derzeit nicht gerade „im Schwange", haben aber in der hier zu erörternden

Hinsicht wichtige Beiträge gegeben, die wieder zu entdecken und neu zu interpretieren vielleicht

doch lohnend wäre!
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Dies bedeutet in methodischer Akzentuierung: Jede Form von Entkontextualbierung bt

problematisch. Ob wir nun Äußerungen in Items zerlegen, um sie inhaltsanalytisch besser

aufzuschlüsseln oder auf Typen zurückführen: In jedem FaU würde der jeweiüge Kontext

der jeweiügen Biographie verletzt. Des weiteren gilt, daß, sofern gerade in Biographien
auch selbstproduzierte Lerngelegenheiten verborgen sind, gerade diese in der Einmaligkeit
ihrer Konstellation, zumindest aber in der Einmaligkeit der Verarbeitung durch das

jeweilige Individuum, aufgefunden werden müssen.

Faßt man derart Biographie als spezifischen Kontext und selbstproduzierte Lerngelegen¬
heit auf, so hat das Folgen für die Methoden der Interpretation. Ich möchte drei

Vorgehensweisen vorschlagen:

(1) Nachvollziehendes Verstehen

Hier handelt es sich um die bekannten hermeneutischen Operationen. Es geht um eine

angemessene Kontexterschüeßung im Rahmen der geäußerten Wissens- und Bewußt¬

seinsinhalte.

(2) Analytbches Verstehen

Hier geht es um die Tiefenstruktur der Aussage, um eine Analyse der Bedingungen, unter

denen die geäußerten Wissens- und Bewußtseinsinhalte zustandegekommen sind. (In der

Spannung von nachvollziehendem und analytischem Verstehen ergeben sich übrigens

häufig die Strukturen von Normalbiographien!)

(3) Entwerfendes Verstehen

Hier geht es nicht so sehr um die (schon immer festliegenden) Bedingungen, sondern um

die Entnahme von Alternativen aus dem Lebenslauf mit dem Ziel, Lernchancen für das

Individuum zu erschließen, neue Lerngelegenheiten kennenzulernen, konkrete Probleme

dabei auffindbar zu machen.

Während analytisches Verstehen sozialisationstheoretisch orientiert bleiben könnte,

entspricht entwerfendes Verstehen einem spezifisch pädagogischen Impetus: Ein Indivi¬

duum vorwärts zu bringen, indem man es in seinen geahnten oder schon deutlich

artikulierten Hoffnungen und Entwürfen verstärkt. Biographie wird damit nicht als (durch
Soziaüsation schon immer normiert und) abgeschlossen angesehen, sondern als offener

Entwurf. Dem entspricht die Auffassung von Lernen als lebenslangem, nicht abschließba¬

rem Prozeß4.

4 Der hier vorgeschlagene Dreischritt scheint auf den ersten Bück dem zu entsprechen, was

Gstettner (1980, S. 376ff.) „dialektisches Lesen" nennt. Ausgehend davon, „daß die Produktion

des Textes innerhalb einer geseUschaftücüen Situation stattfindet", ist zunächst die „charakteristi¬
sche ,soziale Organisation' einer DarsteUung (...) an den Sequenzen abzulesen, die dem Text

Struktur und Geschlossenheit verleihen". Dialektisch wird das Lesen durch den nächsten

Lesedurchgang; dieser „soU durch eine interpretative Arbeit am inhaltüchen Kontext, auf den sich

der Autor bezieht, jenen Sinnfreilegen, der über die unmittelbare biographische Situationsbeschrei¬

bung hinausweist". Auch das von mir gemeinte analytische Verstehen führt mögücherweise „über

die unmittelbare biographische Situationsbeschreibung" hinaus, desgleichen das entwerfende

Verstehen. Gerade dies erschüeßt aber eine Dimension, die Gstettner offenbar nicht so sehr im

Sinne hat. Für ihn verfügt der dialektisch Lesende „über eine vorläufige, im ,hermeneutischen
Zirkel' auszuarbeitende theoretische VorsteUung über diesen geseUschaftüchen Gesamtzusam¬

menhang; d. h. das Verfahren geht davon aus, daß VorsteUungen über die Totaütät gesellschaftli¬
cher Verhältnisse und ihrer Entwicklung bereits in den Prozeß interpretativen Verstehens

eingehen. Nur dadurch ist gewährleistet, daß der zu verstehende Übersetzungsprozeß des Autors
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Anschrift des Autors:

Prof. Dr. Dieter Baacke, Fakultät für Pädagogik der Universität Bielefeld,

Universitätsstraße, 4800 Bielefeld 1

als ein Moment der Dialektik zwischen gesellschaftlichem Sein und geseUschaftlichem Bewußtsein

analysierbar wüd. Dialektisches Lesen muß folgüch die Übersetzungsarbeit unter der Perspektive
wissenschaftlich analysieren, daß in der Textproduktion eine spezifisch gesellschaftliche Arbeitslei¬

stung vorliegt, in der sich der Produzent immer nur so weit vergegenständlichen konnte, als ihm

kollektive Erfahrungen und empirische Situationseinschätzungen zur Verfügung standen, die dann

ihrerseits - gleichsam als sozial kontrollierte Motive - in die Darstellung eingegangen sind ..."

Damit wird die Biographie dem Erzählenden wieder entführt, denn hier weiß nur der theoretisch

Lesende Bescheid, während ich Wert darauf lege, daß dies auch für den gilt, der die Aussage
macht. Trotz der Verdinglichung des Alltags gehe ich davon aus, daß es im Kontext jeder
Biographie wenigstens Spuren (in Form von Hoffnungen, Wünschen etc.) von Einsichten gibt, an

die im Lernprozeß anzuknüpfen sich lohnt. Gstettner selbst bleibt in den von ihm modellhaft

analysierten Beispielen bei dem Ergebnis, daß die „waltende Sachlogik" von den sich äußernden

Subjekten nicht durchschaut wird, weil sie ihr unterworfen sind. Vielleicht sind seine Ausschnitte

aber nur nicht groß genug, um mehr zu entdecken? Wir brauchen eben biographische Ausführlich¬
keit, damit wir die Anknüpfungspunkte für entwerfendes Verstehen finden!
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